Dienftag, 
am 19. April 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


M Be in e. 
Gortſetzung.) 


Matvine hatte nun das ſechszehnte Jahr erreichtz 
Religion und Liebe hatten ihre heiligen Flammen 
in dieſes Herz ergoſſen. Religion, erhob ſie uͤber 
das Irdiſche, in eine ſtille, nur den Geiſtern ange⸗ 
hoͤrende Welt. Liebe — die unendliche Fülle der 
reinen Liebe ihres Herzens, zog fie mit ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Hinneigung zu ihren Eltern und Geſchwiſternz 
doch als ob Malvine ſich vor der Kraft ihrer Ge: 
fühle ſchaͤmte, verbarg fie ſich ſchuͤchtern in ſich ſelbſt. 
Dieſes iſt eben der reine Erguß der einfachen Na⸗ 
tur. Da, wo noch Glaube an Menſchenwerth iſt, 
wo noch Unſchuld und Seelenreinheit das Herz 
gleich liebenden Engeln bewachen; da iſt auch noch 
jene Kraft der Liebe zu finden, die von den meiſten 
Menſchen als etwas Ueberſpanntes verworfen wird. 
Es ſcheint, als wenn der Schoͤpfer ganz beſonders 
das weibliche Herz mit dieſem Reichthum ausgeftate 
tet, als heilige Kraft, und erhebenden Troſt in den 


Stunden des Schmerzes; es ſcheint, als habe er in 


der Mutterliebe, der ſtaͤrkſten auf Erden, die ſeinige 
verſinnlichen wollen, und in der Alles tragenden, zu 


jedem Opfer bereitwilligen Liebe des Weibes, ein 


ſchwaches Bild ſeiner ewigen Barmherzigkeit und 
Liebe geben wollen. — 


An einem ſchoͤnen Sommerabende ging Mal⸗ 


vine allein in den Garten ihrer Eltern ſpazieren. 


Sie eilte durch die Wohlgeruͤche der Blumen und 
die verſchiedenen Baumgruppen, durch welche das 
Licht der ſinkenden Sonne im zitternden Strale fiel, 
ihrem Lieblingsplaͤtzchen zu. Dieſes war naͤmlich 
ein kleiner Anberg am Ende des Gartens, von wo 
aus man die ſchoͤnſte Ausſicht auf viele größere und 
kleinere Beſitzungen hatte, die an dem Ufer der 
Elbe lagen. 

Mit den Schönheiten der Natur geht es uns 
wie mit der Kunſt. Ein Unwiſſender in der letz⸗ 
tern geht bei den größten Melſterwerken voruͤber und 


ſtaunt Dasjenige an, welches von den Kennern geta⸗ 


delt wird. — So wird der Städter die wahren 


* 


Naturſchoͤnheiten ſelten verſtehen und ſich meiſtens 
bei unbedeutenden Kleinigkeiten aufhalten und dieſe 
preiſen. Daher die oft fo. abgeſchmackte Sentimen⸗ 
talitaͤt und die durchaus falſchen Begriffe vom Land⸗ 
leben. 
muß man ſtill und einfach wie Malvine leben. Und 
fo wie den Blumen dieſe oder jene Erde zutraͤglich 
it, fo ſchien auch Malvine nur hier in der Stille 
recht herrlich heranbluͤhen zu koͤnnen. N 

Schon war die Sonne lange untergegangen, 
und noch ſaß Malvine auf ihrem Lieblingsplatze. 
Da wurde fie unheimlich durch ein Geraͤuſch im 
nahen Gebuͤſche aus ihrem Traume im Zuſtande 
des Wachens aufoefhredt. Als ſie dort keinen Ges 
genſtand gewahr werden konnte, verließ fie beſorg⸗ 
nißvoll den Garten. 

Derjenige aber, der Malvinen dieſen Schreck 
bereitet, war ein junger Mann, der auf einem nahe 
gelegenen Landſitze lebte und, von der Schoͤnheit des 
Abends angelockt, dieſen Spaziergang unternommen, 
auf welchem er Malvine belauſcht, und gleich bei 
diefem erſten Zuſammentreffen eine Herzwunde durch 
den Funken erlitten hatte, der bei der kaum erfolg⸗ 
ten Annäherung gleichgeſchaffener Seelen ſtralend 
vom Himmel zucket. 

Er that nun, was ein Liebender in ſolchem 
Falle vollbringt — er zog Erkundigungen über den 
Namen und die Verhältniſſe der Geliebten ein. 
Dem Wunſche, fie oͤfter zu ſehen, und dann noch 
einem andern, der ganz unwillkürlich hinzutrat, wa⸗ 
ren aber keine unuͤberſchreitbare Schranken geſetzt. 
Wildenburg, ſo war ſein Name, ſtammte aus 
einer alten ſaͤchſiſchen Familie, und war jetzt der 
Erbherr einer bedeutenden Beſitzung. . 

Nach einigen Tagen machte er Herrn von Sa⸗ 
len ſeinen Beſuch. Er wurde im Garten empfan⸗ 
gen, wo ſich die Familie verſammelt hatte. Wil⸗ 
denburg fand in Herrn von Sum einen gewandten 
Weltmann, in deſſen Gattin eine liebenswürdige, 
lebhafte Frau, und in Malvinens Schweſtern ein 
Paar muntere Kinder. Nur Malvine ſelbſt ſchien 
nicht der Familie anzugehoͤren. Mehr eine ſchoͤne 
Bitdfäule, als ein lebendes Weſen, ſaß ſie theil⸗ 
nahmlos, das Haupt auf ihre Arbeit gebuͤckt, da. 
Sich dieſem Maͤdchen zu naͤhern, wollte ſich fuͤr 
Wildenburg ſchon zu einer Unmoͤglichkeit geſtalten. 
Doch Malvinens Schweſtern, diefe fröhlichen Natur: 
kinder, kamen ihm dabei freundlich zu Hilfe. So 
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Um das Landleben liebgewinnen zu koͤnnen, 


x 


dieſem Aufſchluß. 8 


wurde Wildenburg naͤher mit Malvinen bekannt, 
und aus der Gleichheit ihrer Empfindungen entſpann 
ſich bald die reinſte, innigſte Liebe. Noch wußte 
Malvinens unſchuldiges Herz nicht, was ihm Wils 
denburg war; ein unbeilveid Ereigniß führte zu 


Herr von Salen hatte für feine Verhaͤltniſſe 
einen zu großen Aufwand gemacht. Das Handlungs: 
haus, dem er einen großen Theil ſeines Vermoͤgens 
anvertraut, machte plöglih Bankerott, und fo ſah 
er ſich, wie Viele, die ihr Geld für eine unverſie— 
gende Quelle gehalten, aus dem Ueberfluß, in wel— 
chem er lebte, in eine ſehr beſchraͤnkte Lage verſetzt. 
Der kleine Theil ſeines Vermoͤgens, welchen er ge⸗ 
rettet, reichte kaum hin, die nothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe ſeiner Familie zu befriedigen. 

Noch wußte Niemand etwas von dieſem Un⸗ 
gluͤck, ſelbſt feinen "Kindern hatte Herr von Salen 
es verſchwiegen. Nur ſeiner Gattin vertraute er 
dieſes Geheimniß, und ſie trug das Unvermeidliche 
mit der Ruhe und Standhaftigkeit ihres Geſchlechts. 

Zu eben dieſer Zeit langte in Dresden ein 
reicher Englaͤnder an, der, wie man ſagte, ſich hier 
verheirathen wollte. Es war ein Mann von unge⸗ 
fähr 46 Jahren, von ſehr widerlichem Aeußern 
und von einer noch viel haͤßlicheren Seele Dabei 
war er ein Menſch, dem kein Mittel zu ſchlecht 
war, um einen Zweck zu erreichen. Er liebte nur 
ſich und fein Geld, die übrige Welt war ihm völlig 
gleichgiltig. So wenig indeß ſein Herz einer 
wahren Neigung faͤhig war, ſo fuͤhlte er doch etwas 
dem aͤhnliches, als er Malvine in dem Haufe. ihrer 
Eltern ſah. Selbſt der Boͤſewicht kann der Tu⸗ 
gend feine Achtung nicht verweigern. Malvinens 
ſanftes Weſen ſprach ihn an, ihr ſtiller Geiſt, ihre 
Jugend berechtigten ihn zu dem Glauben, daß ſie 
ſich wohl nach ſeiner Hand wuͤrde ziehen laſſen. 
Der ſchwierigſte Punkt war nun wohl freilich: ihr 
zu gefallen, und ſo eitel auch ſonſt Sir Thomas 
war, fo fagten ihm doch fein Spiegel und die vielen 
Koͤrbe, die er in ſeinem Leben bekommen, daß er 
kein Liebling der Frauen ſei; doch ſetzte er haupt⸗ 
ſaͤchlich ſeine Hoffnung darauf, durch feinen Reich— 
thum die Eltern zu blenden, die, wie er dann hoffte, 
Malvinen zu dieſer Verbindung zwingen wuͤrden. 
Waͤhrend diefen Beſtrebungen verſchlimmerten ſich 
die Vermoͤgensverhaͤltniſſe des Herrn von Salen 
immer mehr. Alle Unternehmungen, ſich der 


n 
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verwickelten Lage zu entleb igen, ſchlugen fehl, und 
der früher fo hoch vom Glück Beguͤnſtigte, ſah ſich 
nun ohne Hülfe von Allem entbloͤßt, ſelbſt von 
Denen, die ſich ſeine Freunde genannt, verlaſſen, 
faſt an den Bettelſtab gebracht. — 

Sir Thomas glaubte wirklich, in Malvinen 
heftig verliebt zu ſein, und obgleich er die zerruͤtteten 
Umftände ihres Vaters ahnte, fo konnte ihn dieſes 
bei ſeinem eigenen großen Vermoͤgen nicht abſchrek— 
ken. Wollte er doch gar zu gerne ſeinen Lands⸗ 
leuten zeigen, daß „der alte reiche Narr, die Vogel⸗ 
ſcheuche fuͤr alle Mädchen,“ wie man ihn in London 
nannte, dennoch eine Frau bekommen, die an Schoͤn⸗ 
heit und Anmuth jede Englaͤnderin übertraf. 

(Fortſetzung folgt.) 
Kajütenfracht. 
Saortſetzung.) - 

Sollte dagegen das noch beſtehende Reſervecorps 
der Geſellſchaft des ſogenannten Danziger Stadttheaters 
ſich wirklich durch den Sommer winden und wickeln z fo 
würde es nur bis zum Herbſte völlig verkrüppeln. Bei 
Erneuerung der alten Stuͤmperei wuͤrde dann gar 
Keiner mehr abonniren wollen. — Der Kranke muß 
ſter ben, oder aus einer Radikalkur als ein neuer Menſch 
hervortreten; — leider wird jene Todesbeſorgniß dieſe 
Geneſungshoffnung nur zu bald uͤberſluͤgeln. Dleſer 
Leichengeruch ſoll ſchon neue Kandidaten herangeführt 
haben. — Bringt ein folder Bewerber einige taufend 
Thaler eigenes Vermoͤgen, offenen Kopf ohne Schelmſinn, 
und reine Liebe zur Kunſtſache mit, und hat dabei tech—⸗ 
niſche Buͤhnenkenntniß mit aͤſthetiſcher und geſelliger 
Bildung in ſich vereiniget — —, ſo koͤnnte es ſolchem 
unternehmer woyl gelingen, fuͤr die Provinz Preußen 
ſelbſt ein Kunſt⸗Theater zu begründen, Königsberg 
und Danzig muͤßten dabei den ſtolzen Gedanken auf⸗ 
geben: eigene Stadttheater befigen zu wollen. Keine 
dieſer beiden Städte iſt jetzt geld- und volksreich genug, 
um ein eigenes Theater für die Dauer erhalten und 
pflegen zu koͤnnen, das heißt: ein Theater, welches 
nicht den Muſen zur Schande gereicht, welches nicht 
auftritt wie ein Balett⸗Taͤnzer mit ſchiefkurirtem Bein—⸗ 
biuche, ſondern wirklich als eine Schule der allgemeinen 
toͤheren Volksbildung und Moralerſtarkung daſteht, ohne 
dabei durch nothwendiges und. liederliches Schulden- 
machen leichtglaͤubige Einwohner der Provinz zur Ein⸗ 
buße zu verleiten. — Neben gediegener Darſtellung 
alter klaſſiſcher Buͤhnenſtuͤcke werden heute auch die 


Bühnen neuigkeiten erſten Ranges unbedingt begehrt. 
Dieſe erfordern aber Zeitaufwand zum Einſtudiren und. 
bedeutende Ausſtattungsköſten, finden jedoch auf der 
Königsberger oder Danziger Bühne nur drei bis vier 
Mal ein volles Haus; ſtatt einen goldenen Nothpfennig 
zur Seite legen zu können, bleibt da ein nur winziger 
Ueberſcuß. Ein Provinzials Theater für Preußen, 
welches für die drei erſten und drei letzten Winters 
monate jahrlich abwechſelnd Königsberg und Danzig 
zum Standort nahme und während der Sommerzeit unter 
den übrigen volksreichen Städten der vereinigten Pro⸗ 
vinz feine Auswahl treffen könnte, würde dagegen den 
Gewinn dreifach beziehen, müßte nicht allein Gagen für 
namhafte Kuͤnſtler erſchwingen, ſondern obendrein auch 
das eingelegte Kapital reich verzinſen. 

Der Einwand: „die aus Handelsbeklemmungen 
hervorgetretenen druckenden Zeitverhaͤltniſſe verleiden den 
Theaterbeſuch, fuͤhren den Ruin der Theater in Preußen 
herbei!“ iſt eben fo grundlos, als durch feine Wieder⸗ 
holung veraltet. So gar traurig bis zur Hungersnoth 
iſt es noch nicht mit uns. Auch hat nur die kleine 
Anzahl der ſeltſamen Büßer jeder Weltfreude entſagt;z 
die ſogenannten Weltkinder auf der andern Seite ſuchen 
um deſto mehr die Goldſchaumfruͤchte vom Baume der 
Lebensluſt zu pfluͤcken. Da bleibt dann ein gutes 
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Cheater noch immer als das ſinnreichſte und billigſte 1 


aller Vergnügen zu empfehlen. 
erſpart faſt an Holz- und Lichtgeld fo viel, als das 
Abonnementsgeld beträgt, Nur die luͤckenhaften Bühnenz 
Perſonale und fehlerhaften Buͤhnen Adminiſtrationen in 
Preußen haben die edle Vorliebe fuͤr das Thegter bei 
uns ſo geſchwaͤcht. 

Rollen wir den Vorhang auf, der die letzten 10 
Jahre des Danziger Theaters verhüllt, ſo werden wir 
ein Treiben wie auf dem CTroͤdelmarkte erblicken. Die 
Nahrung, welche da unſrer Kunſtliebe gereicht wurde, 
war meiſtens halbroh, angebrannt und verſalzen. Die 
Säfte wurden gezerrt und gefoppt; fie mußten wohl 
davon laufen. — Das Theatervergnuͤgen des jetzt zuruͤck⸗ 
gelegten Winters war nicht beſſerer Art; es hatte nur 
eine Glanzſeite: eine fergfältige Garderobe. Im Ue⸗ 
brigen wurden neue Stucke über Nacht einſtudirt; bei 
ihrer Aufführung wurde dann dem Soufleur Gewalt ans 
gethan und die Geduld des Zuschauers gepeinigt. Die 
Bühne war nicht mehr ein Platz für. die Redekunſt, 
ſondern ein Stelldichein fuͤr Stotterei und Verſchnappung. 
Beſonders trugen der gaͤnzliche Mangel an einem Res 
pertoire und die jeden Mittwochsabend blokirenden Beneſize 


Ein Theaterabonnent 
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dazu bei, dem Publikum einen regelmäßigen Theaterbeſuch 
zu verleiden. Nun noch eine Menge uͤbeltoͤnender Or⸗ 
gane und unverſtändlicher Dialekte, betrunkene und ap⸗ 
plaudirende Schauſpieler im Parterre und in den Sperr⸗ 
ſigen, Zoten und gemeine Poſſenreißereien auf der Bühne 
bis zum Proſcenium, verſpaͤteter Anfang und nachtſpaͤtes 
Ende der Vorſtellung, ſtundenlange Zwiſchenakte und 
ſchwache Rollenbeſetzung — wie konnten da Kunſtliebe 
und Theaterneigung gedeihen! 

Die Verſtoͤße kürzlicher Vergangenheit find im Vor⸗ 
ſtehenden aufgedeckt worden: um ein wirklich theaterlieb⸗ 
habendes Publikum vor mißverſtaͤndlicher Nachrede zu 
ſichern, und zugleich anzudeuten: ein beſſeres Theater, 
oder keines. 

Sollten die Theaterdirektionen von Koͤnigsberg und 
Danzig während, oder bald nach der diesjährigen Feld⸗ 
blumenzeit den Dirigentenſtab niederlegen, ſo tritt Ref. 
wohl noch einmal mit dem Projekte von der Bildung 
eines Provinzial- und Kunſt⸗Theaters für die Pro: 
vinz Preußen hervor. 
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In Frankfurt a. M. haben die Abend- und Win⸗ 
kel⸗Andachten ungemein überhand genommen; es werden 
in denselben die dortigen aufgeklaͤrten Prediger, welche 
ſich nicht der Froͤmmlerſchaar zuneigen, laut verunglimpft 
und verketzert. Unter dem Vorwande, armen Kindern 
nuͤtzliche Kenntniſſe beizubringen, ſtiften jene Sektenführer 
Sonntagsſchulen, aber die Hauptabſicht dabei iſt, die un⸗ 
befangene Jugend für den Sektengeiſt vorzubereiten. 
Beim erſten Blick zeigt ſich da ein jeſuitiſcher Plan: ein 
Bauplan für ein Gebaͤude der Zukunft. = Auf der 
Univerfität Erlangen wurde kürzlich von einigen Profeſ⸗ 
foren Aehnliches verſucht, ſie wollten die Handwerksge⸗ 
ſellen zu ſich in die Schule nehmen, „um dieſe jungen 
Leute von den Tanzboͤden und Zechſtuben ferne zu hals 
ten.“ Die Baierſche Regierung hat aber die Erlaubniß 
dazu verweigert; ſie giebt wahrſcheinlich den lebensfrohen 

Burſchen vor den Muckſern den Vorzug. 
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In dem Flecken Wildeshausen bei Hannover iſt es 
herkömmlich, die Leichen erſt bei eintretender Abenddam⸗ 
merung oder auch am fpäten Abend bei Laternenbeleuch⸗ 
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ziehen. 


Gruft. 
den Kirchhof gegangen und, nicht ahnend die Gefahr, die 


tung zu beerdigen. Dieſem Herkommen nach war man 
damit beſchäftigt, die irdiſchen Ueberreſte einer unbemit⸗ 
telten Frau beizuſetzen. Man langte mit dem Sarge 
in tiefer Finſterniß bei der Ruheſtaͤtte an und ſenkte ihn 
dann in die Gruft hinab. Aber wie groß war das Ers 


ſtaunen aller Anwefenden, als man in derſelben den 


Sarg ſich hin und herbewegen hoͤrte und dabei ein aͤngſt⸗ 
liches Stoͤhnen und Aechzen vernahm. Alle glaubten, 
die Frau lebe noch und ſei in ihrer engen Wohnung 
wieder erwacht. In dieſem Glauben wurde der Sarg 
ſofort heraufgezogen und geoͤffnet. Jedoch uͤberzeugten 
ſich alle Anweſenden, daß die Sargbewohnerin wirklich 
todt ſei. Dieſer Ueberzeugung gewiß, ward der Sarg 
zum zweiten Mal in die Gruft geſenkt. Jetzt aber bes 
maͤchtigte ſich Furcht und Angſt aller Derjenigen, die 
Zeugen dieſes Vorfalls waren; denn noch ſtaͤrker wie 
vorher bewegte ſich der Sarg und vernehmlicher und 
hoͤrbarer ward ein dumpfes Stoͤhnen und Aechzen. Nun 
war jeglicher Zweifel des Tod und Nichttodtſeins geho« 
ben und einſtimmig erſcholl der Ruf: ſie lebt noch, ſie, 
die wir todt glaubten! — Ein in der Nähe des Todten— 
ackers wohnender Bimmermann, der den Beinamen „der 
Unerſchrockene““ hatte, wurde gerufen, und augenblicklich 
befahl er, den Sarg zum zweiten Male nach oben zu 
Er oͤffnete den Sarg, fand aber auch, daß kein 
Lebensfunke bei der Entſchlafenen vorhanden war. Dar— 
auf entſchloß er ſich, die Grube zu unterſuchen, und ſtieg 
zu dieſem Zwecke in dieſelbe hinab. „Dacht' ich's doch,“ 
rief er mit lauter Stimme aus der Tieſe, „daß Je⸗ 
mand hier liegen muͤſſe!“ und wirklich war dem auch 
fo, denn ein junger Burger, der ſich ſeit einiger Zeit 
dem Luſtigleben ergeben hatte, lag ſteifbetrunken in der 
In ſeiner Geiſtesbenebelung war derſelbe über 


ungeſehen ihm nahe war, beſinnungslos in das Grab 
geſtürzt, das, noch zu früh für fein Lebensalter, nicht 
für ihn bereitet war. 


Auflöſung 
des Raͤthſels im vorigen Blattes 
der Vers. 
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